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Wochenchronik.
Schweiz.

Die Schweiz im Spiegel des Auslandes: Der
französische Journalist Sauerwein, der mit den
bedeutendsten Staatsmännern Europas zu verkehren
pflegt, hat auch das Bundeshaus zu Bern mit
seinem Besuch beehrt und ist vom Bundespräsidenten
empfangen worden. Es läßt sich verstehen, daß es
in unserm westlichen Nachbarreiche interessiert, was
eben jetzt politisch und militärisch bei uns vor sich

geht. Die mannigfachen neuen politischen Strömungen,
die ihren Geist in Zeitungsgründnngen

offenbaren, von denen die eine der andern das Feld
abgräbt und die bundesrätliche Vorlage über den
80 Millionen-Kredit für militärische Ausrüstung mußten

die Aufmerksamkeit des Auslandes auf sich ziehen.
Nun hat Bundespräsident Schultheß dem
französischen Besrager eindeutig klar auseinandergesetzt,
daß das Schweizervolk, das durch eine jahrbunderte
alte Schule der Demokratie hindurchgegangen ist,
sich vom Auslande her nicht so leicht beeinflussen
läßt. Selbst Strömungen, die sich ausländischen
annähern, sind immer noch von schweizerischer
Mentalität erfüllt. Nach dem Bericht, den Herr Sauerwein

über sein Interview im „Paris-Ssir"
erscheinen ließ, soll der Bundespräsihent wörtlich
gelagt haben: „Ich glaube nicht an den ErsM^dtese?
mannigfachen Bewegungen: die Historismen
politischen Parteien werden bei uns für die Abklärung
sorgen." — Offenbar hat es im Ausland nicht
überzeugend genug gewirkt, daß beim Erscheinen der
bundcsrätlichen Militärvorlage in der schweizerischen
Presse bekanntgegeben wurde, es handle sich hicbei
um eine seit mehreren Jahren vorbereitete Angelegenheit.

In Deutschland und Italien hat man
den Erlaß als den Ausdruck des Mißtrauens in die
europäische politische Lage bezeichnet, und nun wollte
Herr Sauerwein auch hierüber Näheres wissen.
.Hier konnte Bundespräsident Schultheß die Zu-
sicherung geben, daß die Vorlage nicht durch „Kriegsfurcht"

veranlaßt sei, doch möge sie als Beweis
dafür gelten, daß die Schweiz die Garantie
ihrer Neutralität durch die Mächte nicht als
genügend betrachtet, sondern gewillt ist, aus eigener
Kraft für die Unversehrtheit und Unabhängigkeit
ihres Gebietes zu sorgen. Herr Sanerwesn kam
im Bericht über das Berner-Gespräch zur
Schlußfolgerung, daß die Schweiz wegen ihrer Neutralität
der „natürliche Bundesgenosse" Frankreichs sei und
dementsprechend behandelt werden müsse. —
Zonenhandel! — Der Kreis ist mit der Feststellung des

Herrn Sauerwein aber doch zu eng gezogen, denn
die Schweiz ist „natürlicher Bundesgeno''se" nicht
nur Frankreichs, sondern eines jeden Landes, das
ihre Neutralität respektiert und das wie sie den
Frieden, nur den Frieden, will.

Der Große Rat des Kantons Bern hat
in seiner Sitzung vom 23. dies eine gut eidgenössische

Gesinnung bewiesen, indem er aus seine Be¬

schlüsse vom 22. März 1933 zurückkam und die
Besoldungsordnung für das Staatspersonal, sowie
diejenige für die Lehrerschaft an Primär- und Mittelschulen

der eidgenössischen Besoldungsordnung
anpaßte. Es bedeutet das eine kleine Besserstellung
der am Besoldungsabbau Beteiligten gegenüber den
im März gefaßten Beschlüssen.

Abrüstungskonferenz.

Am 21. November ging die unter dem Borfitz
des Präsidenten der Abrüstungskonferenz Arthur
Henderson tagende Zusammenkunft der Vertreter
der Großmächte zu Ende, ohne daß eine Einigung
über die Frage der Weitersührung der Arbeiten
der einzelnen Komitees der Abrüstungskonferenz
zustande gekommen wäre. Der Vertreter Italiens, Di-
porogna, vertrat wiederholt die Ansicht, daß ohne
Beteiligung Deutschlands die Arbeit in den
Komitees für die Truppenbestände und die internationale

Kontrolle nicht mit Erfolg durchgeführt werden

könne. Gestützt aus die Ergebnisse dieser Tagung
kam das Bureau der Abrüstungskonferenz am 22. dies
zum Beschluß, es sei der Zusammentritt der
Generalkommission bis Ende Januar 1934 zu vertagen.
Präsident Henderson, Vizepräsident P olitis,
Generalberichterstatter Benesch und die Präsidenten
der genannten Komitees erhielten die Vollmacht, zu
entscheiden, in welchem Maße die begonnenen
Arbeiten fortzusetzen seien.

Führerherrschast
Meine liebe Nichte?

Die Tante freut sich immer, wenn Nichten
oder Neffen mit ihr eine mündliche oder schriftliche

Aussprache suchen? denn für das Vertrauen,
das darin zum Ausdruck kommt, ist sie keineswegs

unempfindlich und unempfänglich. Selbst
wenn wie bei Dir immer wieder leisere oder
lautere Zweifel durchgingen, ob ich auch, als
zur ältern Generation gehörend, zu folgen oder
gar zu verstehen vermöchte, fühle ich mich gar
nicht etwa gekränkt? es ist mir nur ein Mahnruf,

Euch Junge bis ins Letzte hinein ernst zu
nehmen. Dann möchte ich freilich auch Euch herzlich

bitten, zu versuchen, unvoreingenommen das
ZU Prüfet,, WW ich vorzubringen habe.

Du wirfst uns vor, wir setzten uns für die
Demokratie ein, ohne uns mit ihr a u s ein a lili

er gesetzt zu haben. An einer andern Stelle
meinst Du etwas Aehnliches, wenn Du sagst:
„Ihr preist unausgesetzt die Vorzüge der Demokratie,

ohne die Demokratie zuerst mit ihrem
Gegenspieler, dem „Führerprinzip" (ein unguter
Ausdruck, aber ich weiß keinen bessern) konfrontier

zu haben." Diese Vorwürfe halte ich für
durchaus berechtigt? nur darfst Du nicht deiîkcn,
das Empfinden, das darin zum Ausdruck kommt,
sei das Monopol der Jungen. Auch ich teile es
und bin dabei nicht etwa allein in meiner
Generation. Ein Schulmann hat kürzlich gesagt,
auch unsere Demokratie sei nie ein Besitz, son-

i immer wieder eine Aufgabe? von dem Be-
>en, die Demokratie stets neu zu erwerben,
nicht einfach daran zu klammern, spürt man

aber bedenklich wenig.
Wollen wir nun zusammen die Konfrontation

versuchen, die Du vermissest? Du hast sie nbri-
zens in Deinem Brief — den Vorwurf kann
:ch Dir nicht ersparen — auch Deinerseits n i cht
vollzogen. Dein Brief ist lediglich eine Parteinahme

für das Führerprinzip. Sie soll uns
aber zunächst einmal als Ausgangspunkt dienen.

Diejenigen, die in besonderem Maße mit Kräften

des Geistes und des sittlichen Wollens aus-

Ausland.
Am 21. November begann die Wintersession

des englischen Parlaments mit dem üblichen
zeremoniöfen und luxuriösen Austakt. In der Thronrede

berührte der König innen- und außenpolitische
Tagesfragen. Er erklärte u. a.. daß sich die englische
Neuerung bemühen werde, in der Abrüstnngsfrage
eine für alle annehmbare Lösung zu erreichen. Die
Politik der internationalen Znsammenarbeit habe sich
im Rahmen des Völkerbundes zu vollziehen. —
Ein Zwischensall, der bei dem an strenge Etikette
gebundenen Eröffnungsakt aufregend wirkte, bestand
darin, daß ein Ärbeiterabgeordneter des Unterhauses
dem König nach seiner Rede zurief: „Was hält der
Herrscher von der Herabsetzung der
Arbeitslosenunterstützung?" und sodann mit einer hinweisenden
Gebärde auf den Prunk der Gewänder und die
glitzernden Geschmeide der anwesenden Damen: „Ist
das nicht eine Schande in einein Lande, wo ^.Tau¬
sende hungern?" — Nach der Eröffnung wurde im
Unterhaus bei der Aussprache über die Thronrede
namentlich die Haltung der Regierungsvertreter bei
den Abrüstungsverhandlungen m Genf diskutiert.
Premierminister Mac Donald vertrat die Auffassung,
daß die Arbeit unbedingt fortgesetzt werden müsse
und gab der Hoffnung Ausdruck, daß es möglich
sein werde, aus diplomatischem Wege die Mitwirkung

Deutschlands zu erreichen. Der Premier selbst
mußte eine scharfe Kritik seiner bisher befolgten
Abrüstungspolitik über sich ergehen lassen. I. M.

und Demokratie.
gerüstet sind, die sollen die Angelegenheiten ihres
Volkes ordnen; die andern sollen ihnen vertrauensvoll.

und in aller Bescheidenheit willig Ge-
olgschaft leisten, nicht indem sie stumps gehorchen,

sondern indem sie, jedes an seinem Platz
und nach seiner Fähigkeit, mitwirken, daß die
von den Führern gesteckten Ziele erreicht werden
können: dies ist Deine Meinung, so wie ich
sie verstehe. Als angehende Theologin drückst
Du Dich irgendwo auch so aus, das Führerpri,!-
zip fei viel eher den göttlichen Schöpfungsordnungen

gemäß als unsere demokratische Oronung.
Du weißt zwar aus frühern Diskussionen, daß

ich gegen den Ausdruck „Schöpfungsordnungen
Gottes" schwere Bedenken habe: das Wort ist
mit gar so viel Mißbrauch belastet, einem
Mißbrauch, Wessen Wirkung gerade wir Frauen oft
zu spüren bekommen. Aber lassen wir das Wort
aus sich beruhen; dem Gedanken, dem Du in
ienem Satz Ausdruck gibst, muß ich beipflichten.
Es ist ja eine Tatsache — vielleicht ist sie
uns anstößig — daß wir Menschen weder die
Macht haben, unserer Körperlänge einen Zoll
zuzulegen, noch unsere geistigen Gaben und
unsere sittliche Energie zu mehren. In vollkommener

Souveränität wird von anderer Stelle aus
uus Menschen unser Teil zugemessen? die einen
sagen: vom Schicksal, wjr sagen: von Gott.
So wird es denn auch, so lange wir Menschen
in dieser Endlichkeit leben^ Führer und Geführte,
Vorgesetzte und Untergebene, Meister und Knechte

geben. Uns geziemt, uns in Demut unter
diese Tatsache zu beugen und ihre Folgen aus
uns zu nehmen.

Wo Du nun aber die Folgen ziehst, da
vergissest Du in der Praxis, was Du in der
Theorie so gut weißt, nämlich daß wir in einer
gestörten Schöpfungsordnung leben. Schon die
Tatsache allein, daß verstandesmäßige Einsicht
und sittliche Energie längst nicht immer beisammen

sind, muß uns nachdenklich stimmen. Was
nützen Führer, die mit allen Geisteskräften

ausgerüstet sind, denen aber die Sehnsucht fehlt,

Weißes Haus am See.
Von Do ret te Hanhart.

See, tief unten, User serngerückt durch das graublaue

Zwielicht kaum gebrocheneu Eises. Aber Hort
und hurtig schießen Möwen über die Fläche, in
einer nachdenklichen Spirale aussteigend, um Plötzlich

ohne Umwege, in einer trotzigen, einizigen
Bewegung niederzustoßen aus das Wasser. Und der

.Himmel zart gesteckt, aus weichen Anfängen blauer
und lichter werdend. Singt am frühen Morgen
nicht ein Vogel? Aus einer kleinen, dankbaren Kehle
kommen rührende Töne.

In dem großen, langgestreckten Haus lregt Zimmer

an Zimmer. In langen, hallenden Gängen
flammen Lichter aus und erlöschen. Es smd kleine,
lautlose Lichtsignale, wie sie in Leuchttürmen über
das Wasser blinken. Türen öffnen und schließen
sich. Und dahinter, aufglühend oder erlöschend, brennen

Schicksale.
Das Leben ernes einzelnen ist lchon. Leben der

Menge, der Straße häßlich. Man sieht nicht hinein

in die Dinge, nicht hindurch, man prallt ab

an der äußeren Wand, die grau ist, und kantig,
wie abgeblätterter, geschwüriger Stein. Menschen

sterben täglich zu Dausenden. Werden geboren
ohne Zahl. Ja, stirbt es sich denn so leicht, tritt
man ins Leben, als bedeute es eme Kleinigkeit?
Nicht in dem weißen, langgestreckten Hans, nicht
hinter jenen dichten, schützenden Türen. Da wirst
du herausgehoben aus den Reihen der Namenlosen.

Man hat sich deines Lebens angenommen.
„Wie geht es Ihnen? Haben Sie geschlafen?"
Nein, sie schlief nicht, sie hörte jede Stunde

schlagen. Aber nun ist es Tag. Die Lichter am
andern User sind ausgelöscht, der Strahlenkrers
am dem See, vom Mond gespeist, ist längst ver-
jchwwàn. Ein,? Silvester steh) am Bett und.

fragt nach dem Ergehen. Nein, nun ist kein
Grund zur Trauer, zu Betrübnis. Man wird
gewaschen, die wirren Haare werden gekämmt:
die Blume von gestern wird ans Bett gebrach».
Sie ist beinahe noch röter geworden: ach, daß

man so leuchten kann im Purpurgewand.
— Brot — denkt eine andere —, ist es das

gleiche Brot, das ich täglich aß? Es ist etwas
Besonderes daran, man kann davor in Nachdenken

versinken, als sähe man hinter diesem Stücklein
Brot ein wogendes Kornfeld. Hier werden alle
diese altvertrauten Dinge zu Wundern: Milch, schon

in seinem Namen liegt es wie süße Milde, wie
friedliches Erinnern an einen Tag im frühen Sommer

vor vielen, vielen Jahren. Denken Sie, Schwester,

solch ein Krüglein... Und geduldige Ohren
hören die Geschichte eines Kruges.

Ein alter Mann sieht mit halb erloschenen
Augen ins Leere.

„Nun. Großvater, heute bekommen Sie den

Kaffee besonders gesüßt.l — Warum — denkt er —.
warum soll es heute anders sein als jeden Tag?
Aber etwas Listiges steigt in ihm hoch, von tie)
herauf kommt es wie Blasen aus einem Brunnen,
eine muntere Freude am Besonderen. Er taucht
den Löffel in das Getränk, rührt darin: er will
sehen, wie es sich damit verhält. Die Schwester
steht bei ihm und lächelt, und er vrobiert dieses

Lächeln ebenfalls. Er weiß nicht, ab der Kaffee
süßer ist als sonst, aber er ist zufrieden. Freundliches.

weißes Hans am See!
Wo aber liegt Claudia? Sie liegt ein bißchen

abseits von den anderen, so wie es ihr Leben
ebenfalls ist. Seltsame, absonderliche Claudia!
Man brachte sie an einem frühen Morgen in
dieses Haus, und seither liegt sie in ihrem schmalen
Bettcheu still und leicht, ein bißchen fremd und
ferne, aber ihre schönen Augen sehen jedem

sreuMich entgegen, so wie einen Augenblick lang

Wasser aufglitzert, wenn Licht darauf fällt.
Anfangs, als man sie brachte, schlief sie meist. Wie
müde mußte Claudia sein, um so viel schlafen zu
können. Was hatte sie so matt gemacht?
Niemand weiß es, niemand wird es je erfahren.
Claudia gibt sich ohne Geheimnisse, weil sie selbst
so dunkel ist wie schwarzes Glas. Ihre bräunliche

Anmut ist ihr fremd: sie lebt unbewußt wie
eine Pflanze.

„Nein, Schwester, nur ein einziges Gefäß mit
Blumen, nehmen Sie alle andern weg!" — Und die
Pflegerin entfernt mit leisem Bedauern die
hübschen Sträuße. Warum verschmäht sie wohl die
gekräuselten Nelken, die nach Zimt riechen?
Warum liebt diese freundliche Kranke eigenwillig
Tulpen mit unnatürlich langen Stengeln, ohne
Dust und ohne alles Zierwerk? Und anstatt der
weißen, gemütlichen Nachthemden mit hübschen

Spitzen und kleinem Ausschnitt, gewohnt und
feierlich zugleich, trug dieses anspruchslose, stille
Wesen seltsame Schlafanzüge von kargem Schnitt
und eigener Farbe, so daß es das Aussehen einer
fernen, östlichen Legende hatte.

Diese Kranke fragte auch so ungewohnte Dinge,
vor denen die Pflegerinnen ihre gebräuchlichen
Redensarten gar nicht anbringen konnten. Nicht
daß es besonders klug und spitzfindig wäre,
bewahre, es drehte sich um Einfachstes und
Naheliegendstes: ein Kind hätte so fragen können oder
ein ganz alter Mensch, am Ende seines LebenS.
Ob sie, die Schwester Ägate, gern lebe? Ha, ha,
ha — nun ia, man lebt eben, so wie man schläft
und ißt. Lebe» ist Gottesgà. Und dann mußte
man den ganzen Tag über diese rasche Antwort
nachdenken. Stimmte, was sie sagte? Tönte dies
nicht allzu gedankenlos und eingelernt? Log man
nicht überhaupt aus Anstand und Erziehung
und Bcouemlichkeil altzu gern ein bißchen? Im
großen und ganzen schien ihr doch dieses. Dasein

diese Kräfte in den Dienst des Guten stellen
zn dürfen? Und was helfen diejenigen, die einen
großen Eifer fürs Gute an den Tag legen
und doch das nötige Unterscheidungsoermogen
Vennissen lassen, das bei der Ordnung unserer
Angelegenheiten nötig ist? Selbst bei solchen,
die am ehesten den Ehrennamen eines Führers
verdienen, spüren wir neben viel Großem auch
menschliches Versagen, menschlichen Irrtum.
Brauche ich meiner geschichtskundigen Nichts
einen Cromwell in Erinnerung zu rufen, einen
Luther in seiner Haltung aufständischen Bauern
und Täufern gegenüber, einen Calvin, der einen
Servet verbrennen, einen Zwingli, der gegen die
Andersgläubigen das Schwert ergreisen läßt?

Und wenn wir gar von diesen Großen
absehen, wenn wir an die Schar derjenigen denken,

die ihr Führertum zu persönlichen Zwecken
mißbrauchten, können wir da noch so zuversitzt-
lich das Führerprinzip befürworten? Als sich
die Erblichkeit der Fürsten herausbildete, da
war dies Verrat am Führerprinzip. Wir brauchen

aber nicht in die Fürstentümer zu gehen?
was unsere „Geschlechter" in der Schweiz trieben,

war nichts anderes. Ist es nicht so, daß
die Weltgeschichte mit diesem Prinzip
Jahrhunderte hindurch ihre Erfahrungen machte, um
dann vor 150 Jahren seinen Zusammenbruch
M erleben, nicht weil der Grundsatz an sich falsch
war, sondern weil er in einer Menschheit, wie
wir sie nun einmal darstellen, zn untrüglichen
Zuständen geführt hatte?

Noch sind die Wirkungen M jung, die sich au-,
der Neuaufrichtung des Führerprinzips ergeben
haben, als daß ìHr abschließend urteilen könnten.

Wer das eine wird man heute schon sagen
müssen: daß die Gefahren, die sich aus der
Wiedereinführung dieses Prinzips ergeben haben,
riesengroß erscheinen. Oder hältst Du die
Vergottung des Staates und der Rasse für eins
belanglose Nebenerscheinung? Als man kürzlich
einer deutschen Lehrerin die Frage stellte,
warum sich in einem Kollegium von Männern
und Frauen niemand für ein verfolgtes Kind
eingesetzt habe, antwortete sie: „Sie haben M lie
Ahnung, wie feig wir geworden sind." DM
Mißtrauen von Mensch zu Mensch im neuen
Deutschland ist für viele gute Deutsche schier
unerträglich geworden. Sind das nicht
Erscheinungen, die den Mißständen von vor 200 Jahren

zum Verwechseln ähnlich sehen, uns an die
schlimmsten Zeiten des Absolutismus gemahnen?

Mit diesen Feststellungen ist dem Fühverprin-
zip zwar noch keineswegs der Prozeß gemacht?
aber Vergangenheit und Gegenwart scheinen niir
zu besagen, daß aus der Beobachtung des
Führerprinzips dem menschlichen Zusammenleben chtzr
wesentliche Gefahren erwachsen. Nicht das Prinzip,

wie es in einer idealen Welt Gestalt
gewinnen könnte, sondern das Prinzip, wie es sich
in unsern menschlichen Gegebenheiten
erfahrungsgemäß ausgewirkt hat und sich heute wieder
auswirkt, soll unserer Demokratie entgegengestellt

werden. Einen Vergleich auf anderer Ba-
'is könntest doch auch Du sicher nicht

verantworten; er müßte Dir ebenso anfechtbar erscheinen

wie die von Dir oft beanstandete Konfrontation,

bei der man dem untüchtigen Mann dis
tüchtige Frau gegenüberstellt, um daraus seine
Folgerungen M ziehen.

Laß mich für heute hier abbrechen; für Dich
und für mich mag es genug fein. Wenn Du
noch weiter mittun willst, so werden wir nächstens

die Demokratie einer ähnlichen Muste-

viel eher eine ärgerliche Angelegenheit, mit Neid
und Bosheit gespickt. Dazwischen siel dann und
wann wie eine Brosame etwas Freundliches und
Artiges. So ganz übel und so restlos schön war
es nie: vielleicht mußte man darüber besonders
sroh sein.

Claudia aber ist bereits weg. Das Seil ihres
Lebens läuft hoch oben zwischen Himmel und
Erde. Vielleicht liebt sie deshalb mit einer
sehnsüchtigen Zärtlichkeit Vögel, vor allem Möwen,
denen sie in diesen Tagen unentwegt zuschaut.
Sie spürt ihre Seele auch so silbergrau: ihr Blut
kreist leicht und ruhelos, horcht auf Wind und
Sterne.

Die Schwester, von der Tür her: Wünschen Sie
noch etwas?

Nein, Claudia bedarf nicht vieler Dinge in diesen

Tagen. Sie hat ihre Wünsche irgendwo in der
Welt stehen lassen, sie hat nur einige Erinnerungen

mitgenommen. Und nicht einmal diese hat sie
ausgewählt nach Jahr und Geschehen. Eine Handvoll

schöpfte sie heraus, leise und beinahe
unbewußt, wie ein Kind, das etwas zum Spielen ins
Bettchen mitnimmt. Und jetzt, wie sie diese ins
Auge faßt, kommen sie ihr vor wie Blätter, weich,
seidig und beinahe schon wie zerknittert, mit einem
kaum wahrmehmbaren Duft von süß-bitterer Ferne.

Jetzt glaubt sie beinahe die Vögel schreien zn
hören, so nahe stiegen sie um das Haus. Es sind
ihrer vier, sie halten sich in gerader Linie, einer
dicht hinter dem anderen, und Claudia gibt jedem
einen Namen. Es sind keine Vogelnamen, o nein,
diese hurtigen Tiere sind längst in ihrem Geist
zu anderem verwandelt. Sie selbst fliegt auch
unter den vieren, allen voran. — Warum fliege
ich nicht mit einem Vogel allein —, denkt Claudia
— warum sind es drei? — Das muß schrecklich
ermüdend sein. Warte, ich will mir einen Ge-
sährten auswählen, ihm etwas zuflüstern und mit



rung unterziehen. Versprichst Du Dir aber nichts
Pan der begonnenen Auseinandersetzung, so laß
es mich wissen.

Deine Taure O,

Rat und Tat für die Geschäftsfrau
Ans der Arbeit der Bürgschaftsgenossenschast Tassa

Auf den 7, Oktober dieses Jahres lud die Bürg-
schastsgenossenschaft „Saffa" zum drittenmal zu ihrer
Generalversammlung ein. Die Ansehung auf 11 Uhr
zeigte, daß beabsichtigt war, die Versammlung m
geschäftlicher Kürze abzuwickeln. Uno in der Tat:
Pünktlich auf die Minute eröffnete die Präsidentin
Dr. Dora Schmidt die Versammlung und führte
sie mit einer Gewandtheit, die nur völlige BeHerr
schung der Bcrfiammlungstechnik und große Erfahrung

gibt.
Die Bürgschastsgenofsenschast „Sasfa" begann, wie

c innerlich, ihre Arbeit mit dem 1. Januar 1932.
Zur Diskussion stand der 2. Geschäftsbericht,
umfassend die Zeit vom 1. Juli 1932 bis 30. Juni
1933. Ihm entnehmen wir folgendes:

Der Mitgliederbestand der Genossenschaft
betrug am 3V. Juni 1933 insgesamt 60 iuristi-
sche und 214 natürliche Personen und hat sich
damit im Berichtsjahr um über ein Drittel
erhöht. Auch im 2. Geschäftsjahr hatten
Vorstand und Geschäftsausschuß mit Prüfung von
Gesuchen, Besprechungen, Bearbeitung von Akten,
Besuchen usw. eine große Arbeit zu bewältigen.
Hier wird ohne Aufhebens viel Kraft, Zeit und
Erfahrung in den Dienst der geschäfts- und
berufstätigen Frauen gestellt, wofür wir
an dieser Stelle im Namen Vieler unsere
Anerkennung und unseren Dank aussprechen.. Wir
folgen weiter dem Geschäftsbericht: im Berichtsjahr

sind 139 Bürqschaftsgesuche eingereicht worden.

Damit hat die Zahl der Gesuche gegenüber
dem ersten Halbjahr der Geschäftstätigkeit (1.1.
1932—30. VI. 1932) ganz bedeutend abgenommen.

Ueber die Hälfte aller Gesuche im Berichtsjahr
waren für Geschäftserweiterungen und

-Konsolidierungen gedacht, ein Viertel fur
Geschäftseröffnungen.

Gesuche zur Behebung privater Notlagen (oie
immer abgewiesen werden müssen), zur beruflichen

Ausbildung und zur Kautionsleiftung für
Angestellte spielen keine große Rolle. Effektiv
verbürgt wurden bis zum 30. Juni 1933 seit
Beginn der Genossenschaftstätigkeit 192,000 Fr. und
zwar an 62 Gesuchsteller. Davon entfallen 28
Verbürgungen auf schon bestehende Betriebe, 23
auf neue Betriebe, 9 sind Ausbildungsdarlehen
und 2 Kautionen für Angestellte. Sehr interessant

ist die Verteilung der

Berbürgungen auf Erwerbskategorien.
Es kommen auf
Berbürgungen

1. Gastwirtschafts-Gewerbe und
Aehnliches 15
< davon ca. auf Privatpensionen)

S. Handel 16
«davon ca. V, auf Weißwaren,
Seiden, Mercerie)

3. Gewerbe 13
(davon je ca. s/j Coifjeusen, Pedicure,

Massage und auf Corsets und
hygienische Artikel)

4. Landwirtschaft 2

5. Industrie 1

6. Freie Berufe 7

(darunter 3 Juristinnen
7 Verschiedene Berufe 8

B-tr»,

Fr. 72,300 —

„ 49,500 —

25,800.-

7,000-
5,000-

16,900-

15,500.—

62 „ 192,000 —

Die kantonsweise Gliederung zeigt,
daß die „Saffa" bisher in 13 Kantonen Verbür-
gungen geleistet hat. Davon steht der Kanton Zürich

mit einem Drittel aller Verbürgungen an
erster Stelle. Ihm folgt der Kanton Bern mit
einem Sechstel aller Verbürgungen.

Auf Grund ihres Genossenschaftskapitals könnte
die „Saffa" zurzeit bis 1,300,à Fr., also iür
den siebenfachen Betrag Garantie leisten. Sie
ist daher bis heute bei weitem noch nicht voll
in Anspruch genommen. Der Grund dafür liegt
nicht in der zu geringen Inanspruchnahme der
Genossenschaft durch berufstätige Frauen; denn
die bis heute eingereichten Gesuche übersteigen
bereits die gegenwärtige Höhe des Garantiekapitals.

Vielmehr ist er in den an die
Gesuchstellerinnen gestellten sehr hohen Anforderungen

zu suchen. Die allgemeine Krisenlage und
die noch stärkungsbedürstigen Reserven mußten
die bekannte Vorsicht der Genossenschaft bei

Kreditbewilligungen noch erhöhen. Der Borstand
hält strikte das Ziel im Auge, Hilfe nur dort
zu geben, wo eine gesunde Entwicklung in Aussicht

steht. Damit schalten jeweils zum
vornherein eine Reihe von Gesuchen aus. Diese
strengen Prinzipien mögen manchen Gesuchstelie-
rinncn als Härte erscheinen, die zur Verwirklichung

ihrer beruflichen oder geschäftlichen Pläne
sich hilfesuchend und vertrauensvoll an die

vSgffa" gewandt hatten, oder wieder anderen,
die sich an die Genossenschaft als ihren letzten
Rettungsanker klammern wollten. AIs ei :e wahre
Wohltat wirkt namentlich in solchen Fällen auch
die angeschlossene finanzielle Beratungsstelle in
Bern und deren Leiterin Anna Martin, der
rührigen Vermittlerin zwischen Vorstand und
Gesuchstellerinnen und Beratungsstelle.

Groß ist die Zahl der dankbaren Anerkennungen

für geleistete finanzielle Hilfe und
geschäftliche Ratschläge. Leider fehlt es auch nicht
an Enttäuschungen. Mehrere der geleisteten
Verbürgungen haben sich bis heute schon als
gefährdet erwiesen, alleroings in den allerwenigsten

Fällen durch wirkliches Verschulden der
Bürgschaftsnehmerinnen selbst.

Das Genosse nschaftsvermögen der
-afsa" betrug am 30. Juni 1933 438,646

Franken. Es ist ungefähr zur Hälfte in
Wertschristen und zur Hälfte in 1. Hypotheken auf
Renditenhäuser angelegt. Die Jahresrechnung
weist einen Rechnungsüberschuß von Fr.
11,246.83 auf. Daraus beantragte der Vorstand
der Versammlung eine Verzinsung von 3 Prozent
an die Inhaber von Genossenschaftsanteilen,
Zuweisung von Fr. 9500 in den statutarischen
Reservefonds, der damit auf 35,000 Fr. anwächst
und Vortrag des Restes von Fr. 246.83 auf
neue Rechnung, was die Versammlung einstimmig

genehmigte. Den Geschäftsbericht ergänzend
mochte die Präsidentin noch einige Mitteilungen
über die Geschäftstätigkeit seit dem
Jahresabschluß: neu wurden 7 Darlehen
von zusammen 21,800 Fr. verbürgt, so daß am
7. Oktober 1933 insgesamt 69 Darlehen mit
zusammen 213,800 Fr. verbürgt waren. Davon
ind 44 Prozent ledigen, 25 Prozent geschiedenen,

20 Prozent verheirateten und 10 Prozent
verwitweten Frauen gegeben worden. Die meisten

Verbürgungen, nämlich 38 Prozent wurden
an Frauen im Alter von 40—49 Jahren gestellt,
28 Prozent von 30—39 Jahren und 3 Prozent
der berücksichtigten Frauen sino 60 Jahre alt
oder darüber.

Gerne machte die Versammlung von dem
Anerbieten Gebrauch, die Leiterin der finanziellen

Beratungsstelle, Anna Martin, selbst
einiges aus ihrer vielseitigen Beratungstätigkeit
erzählen zu hören. Frl. Martin erteilt allen
Frauen in finanziellen Angelegenheiten
unentgeltlich Rat und wiro dafür regelmäßig in
Anspruch genommen. Hiese vortreffliche Einrichtung

dürfte noch viel bekannter sein. Alle Frauen,
die in irgendwelchen finanziellen Dingen sich
nicht zurechtfinden, können sich mündlich oder
'christlich an Frl. Martin wenden. Sie finden
durch sie sachverständigen Rat und verständnisvolles

Eingehen auf ihre Pläne und Sorgen.
Immer wieder zeigt sich bei dieser Beratungsarbeit,

daß wir Frauen uns im allgemeinen
viel zu wenig um die rechnerischen Seiten des
Lebens, Kreditverhältnisse, Vermögensanlagen,
Kankverkehr, Zinsendienst usw. kümmern. Eine
Lücke in der weiblichen Erziehung, die si.ch im
Leben oft sehr verhängnisvoll bemerkbar macht!
Das trifft nicht nur bei Hausfrauen zu,
sondern auch Geschäftsfrauen konzentrieren ihre
Tätigkeit viel zu sehr auf die technische Seite
ihres Berufes und vernachlässigen zu ihrem
Schaden vielfach die kaufmännische. Oder welcher
andere Schluß läßt die Tatsache zu, daß in
sehr vielen Fällen die Frage „Führen Sie eine
geordnete Buchhaltung" auf den Fragebogen der
„Saffa" beantwortet wird mit „Ja von heute ab",
oder „so wie ich es verstehe"? Frl. Martin
schätzt die Zahl der Geschäftsfrauen mit geordneter

Buchführung auf 10 Prozent! Die Schaffung

der Bürgschaftsgenossenschaft „Saffa", der
finanziellen Beratungsstelle in Bern und alle
weiteren geplanten Schritte, um unseren Frauen
solide kaufmännische Kenntnisse und ein geordnetes

Rechnungswesen in Haushalt, Vermögen
und Geschäft zu vermitteln — brauchen sie noch
eine weitere Rechtfertigung? Nein. — Tie
„Saffa" ist für alle Frauen eine segensvolle.
Einrichtung. Hoffen wir nur, daß ihr Vorhandensein

und ihre Hilfe immer mehr in alle

Frauenkreise eindringe, damit sie recht bald ihre
volle Tätigkeit entfalten und die ganze
Schweizer-Frauenwelt durchdringen und befruchten
kann. Dr. Sch.-F

Hausfrau, Mutter, Geschäftsfrau und
Journalistin vor 2OO Iahren.

Am 8. Juli 1733 wurde Elizabeth Whit
t a k e r geboren, die, arm wie eine Kirchenmaus,
sich als Dienstmädchen verdingen mußte. Als
sie Haushälterin geworden war, heiratete sie
einen Gärtner namens John Raffald, der aber
obwohl in seinem Fach sehr tüchtig, einen Zui>
kcrbäckerladen in Manchester eröffnete. Die junge
Frau stellte bald fest, daß ihr Gatte unachtsam
und unverläßlich sei, weshalb sie die Zügel der
Regierung in Haus und Geschäft ergriff. Sie
zählte 30 Jahre, als sie den Ehebund schloß,
und wurde im Verlause der 18 Lebensjahre, die
ihr noch geschenkt waren, Mutter von 16 Töchtern.

Wahrlich, eine heute fast unausdenkbare
Leistung! Trotz ihrer großen Belastung mit
Familien- und Geschästspflichten fand Elizabeth
Raffald noch Zeit zu einer Tätigkeit, die sie zu
den Pionieren für Frauenarbeit zählen läßt.
Vorerst gab sie Koch- und Hauswirtschastsunter-
richt. Tann aber wendete sie sich der Journalistik
zu. Sie wmche Mitarbeiterin des „Harrop's
Manchester Mercury" und gründete in ver Folge
selbst ein Lokalblatt unter dem Titel „Pres-
cott's Journal". 1769 veröffentlichte sie ein Buch
„Die erfahrene englische Hausfrau", das eine
außerordentlich hohe Auflagenziffer erreichte.
Noch 1773 hat ein Londoner Verleger die
Verlagsrechte um den für damalige Zeiten
bedeutenden Betrag von 1400 Pfund angekauft. Auch
der Hebammenarbeit hat Elizabeth Raffald viele
Publikationen gewidmet. Anläßlich der Wiederkehr

ihres 200. Geburtstages hat die englishe
Zeitung „Newspaper World" an das Schaffen
der rührigen Frau erinnert. G. Un.

Frauenbildnisse auf Briefmarken.
Aus den: Redaktionstisch liegen in hübschem

Farbendruck die Bilder der neuen Marken, die
Pro Juventute ab 1. Dezember zum Verkauf
bringt. Welch guter Gedanke, dies Jahr neben
dem Bildnis des verdienten Pädagogen Pater
Girard, unsere drei in der Eidgenossenschaft
zusammen verbundenen Kulturen bildnishast darzustellen

in den drei hübschen Trachtenmädchen, der
Bernerin mit blonden Zövsen, der dunkellockigen
Waadtländerin und der klassisch schönen Dessinerin:
so verschieden alle drei, und alle drei so „währ
schafte Schwhzermaitli"! Dies Jahr ist der
Reinertrag für die schulentlassene Jugend bestimmt.
Wir hassen aus guten Absatz und können uns nicht
versagen, etliches vom Frauenbildnis auf
Briefmarken im weiteren berichten z» lassen. Unsere
Mitarbeiterin Gisela Urban erzählt folgendes:

Seit 1840 in England die erste Briefmarke einge-
ührt worden ist, haben viele Staaten ihre Postwertzeichen

mit Fraucnbildern geschmückt. Aber zumeist
waren diese Bilder bedeutungsvolle Symbole des
Landes, wie z. B. die Helvetia, die Austria usw.,
oder sie stellten durch allegorisch ausgefaßte Weiblichkeit

edle Begriffe wie die Freiheit, die Gerechtigkeit,
den Sieg, den Frieden, die Wohlfahrt usw. dar. Richtige

Portraits von Frauen gab es vorerst nur ganz
vereinzelt. Allerdings, die e r ste aller Briefmarken
ührte ein richtiges, nur etwas idealisiertes Frauen-

Portrait vor. die Königin Viktoria von England,
die in einem prächtigen Kupferstich konterfeit wurdet
Mit kleinen Abänderungen und in verschiedenen
Anordnungen ist dieses Profilbild bis zum Dode der
Herrscherin zum Druck von Briefmarken verwendet

worden. .Für die britischen Besitzung«« wurden
«Väter Marken angefertigt, die die alternde und alte
Königin erblicken lassen. Unstreitig ist Königin
Viktoria die Frau, mit deren Portraits die meisten
Briefmarken gedruckt wurden. Ihr Bild tritt uns
aber auch auf den berühmten Mauritiusmarken
entgegen, die, nur in wenigen Exemplaren erhalten,
einen Wert von je 50,000 Mark repräsentieren.

Die Frauenbildnisse, die frühere Briefmarken
zieren, sind bald ausgezählt. 1850—1869 hat Spanien
Briefmarken mit dem Bildnis der Königin
Isabella II. in Verkehr gebracht. Einzelne dieser
Marken werden als vhilatelistische Raritäten hoch
bewertet. Auch Portugal verherrlichte eine Herrscherin
im Markenbildc. 1853 kamen Postwertzeichen mit
dem Bilde der seit 1833 regierenden Königin Maria

II. in Umlauf. Diesen Marken war jedoch
nur eine kurze Geltungsperiode beschicken. So blieb
denn Königin Viktoria im Reiche der Philatelie
ast alleinherrschend, bis 1898 Briefmarken der

Niederlande mit dem lieblichen Kinderbild der Königin

Wilhelmina in die Welt hmausflatterten. Lang«
Jahre waren diese Briefmarken in Kurs, erst 1923
als die Königin ihr 25jähriges Regierungsjublläuni
feierte, wurde als Huldigung eine Marke gedruckt,
die sie. edel gestaltet, im Krönnngsmantel ans dem
Thron sttzend, mit dem Zepter in der Hand,
veranschaulicht.

Inzwischen haben die Vereinigten Staaten von
Nordamerika 1893 in der Serie der Kolumbus-
Gedenkmarken die Hilfe der Königin Isabella I.
von K a st il i en dankbar gewürdigt. Die Dankbarkeit

der amerikanischen Nation sollte auch die
Abbildung der von der Historie verklärten Indianerin
Pocahontas, als „?ic>nssr IVoman" verehrt,
zum Ausdruck bringen. Ebenso war es der Dank der
Nachwelt, der die Briefmarke mit dem Bildnis
der Martba Washington, der „kirst llack.v
c>k the Innä", entstehen ließ, die in ihrer
reizvollen Tracht mit Haube und duftigem Schleier eine
Viercentmarke schmückt.

In den letzten Jahrzehnten haben die PostVerwaltungen
du? Portraitierung von Frauen eitriger

betrieben. So ist Königin Alexandra, die Gattin
Eduards VII., aus einer Dreicentmarke von
Neusundland abgebildet worden. Auch für Neufundland.
Rhodesia, und in Luxemburg sind Markenbildnissc
der Herrscherinnen hergestellt worden.

Oesterreich hat seiner großen Kaiserin MariaTheresia erst 1908 bzw. 1910 je eine Marke in
den Serien gewidmet, die aus Anlaß des 60jäbrigen
Rcgierungsjnbiläums des Kaisers Franz Josef
veröffentlicht wurden. Auch Rußland erwies seinen
überragenden Herrscherinnen Elisabeth und
Katharina II. erst viele Jahre nach ihrem Tode
die Ehre, Briefmarken zu zieren. Ebenso ließ 1919
Georgien in dankbarer Erinnerung an seine große
Königin Tha m ara, die von 1184—1212 regiert
hatte, Marken mit ihrem Bilde herstellen.

Von den Gattinnen anderer regierender oder dem
Throne nahestehender Fürsten, die ans Briefmarken
abgebildet wurden, seien nur noch genannt: die Dichterin

ant dem rumänischen Königsthron Carmen
Sylva im Schlepvkleid mit lang von der Krone
berabwallendem Schleier, gedankenvoll vor einem
Schreibvultc stehend: Kaiserin Zita, die 1918 auf
einer Feldpostmarke und in Ungarn 1916 aus einer
Marke porträtiert wurde.

Eine besondere Wertschätzung der Frauen, durch
die Herstellung von Briefmarken bekundet, fällt bei
der fernen bawaischen Jnselgruvve auf. Von 1871
bis 1891 erschienen dort die Bilder von vier
Prinzessinnen und Königinnen. Schließlich 1891 die Marke
mit dem Bilde der Königin L i l i no k a l a n i, die
als letzte ihres Stammes regierte, bevor die Inseln
von den Bereinigten Staaten annektiert wurden.

Eines der interessantesten Frauenbilder findet sich
aus einer griechischen Marke in der dem Andenken
an die Freiheitshelden gewidmeten Serie vor. Aus
dieser Marke figuriert Laskarina Bobolin a. die
als Kapitänin eines eigenen Schisses, das sie nach
dem Tode ihres Gatten kommandierte, den
Unabhängigkeitskrieg unterstützte und in der entscheidenden
Schlacht bei Nauplia sogar ein ganzes Geschwader
griechischer Schisse mit größtem Erfolg ins Treffen
führte.

Noch sei der Marke gedacht, die das 50jährige
Jubiläum des amerikanischen Roten Kreuzes
begleitete. In der symbolisch die Erdkugel schützenden
Krankenschwester ist Clara Barton, die Begründerin

des amerikanischen reck cross, porträtiert
worden.

Die Frau in der Wirtschaftskrise.
u.

(Schluß.)
Gewiß, es muß sich in Notzeiten das

individuelle Recht oft dem allgemeinen unterordnen,
aber das soll für Mann und Frau

gelten. Das Recht auf Arbeit kann sich die Frau
als solche nicht nehmen lassen. Man bedenke,
daß wo ein Berns verboten oder nur noch der
ledigen Frau erlaubt, sofort die Erlernung dieses
Berufes gefährdet ist, die Eltern scheuen sich,
für dies Risiko Opfer zu bringen. Die Folge:
die Auswahl von tüchtigen Frauen in solchen
Berufen würde immer geringer, der Aufstieg
immer weniger möglich. Die Frauenarbeit würde
Schritt um Schritt ans das Niveau bloßer
Lohnarbeit herabgedrückt. Die Forderung, gleiche
Arbeit, gleicher Lohn, würde aufs neue schwer gefährdet,

die Frau damit erneut zur Lohndrückerin und
damit erst recht unbeliebte Konkurrentin des Mannes.

Um des Wohles der Allgemeinheit willen dür-
'en sich die Frauen damit nicht abfinden, wie
dies leider bei manchen schon den Anschein hat.
Auch wenn es sich heute noch um die Gefährdung
einiger Einzelpositionen handelt, wir müssen
grundsätzlich dagegen stehen, denn was heute
den Verheirateten, morgen wird es den Ledigen
zugemutet werden.

Eine ergiebige und ans hohem Niveau blei-

ibm das Weite suchen —. Und sie wendet um
ein weniges das Köpfchen, sieht erwartungsvolle
Augenpaare aus sich gerichtet; alle sind kühn und
lebendig, ja alle sind bereit, für sie zu leben. —
Alles Leben ist schön —, denkt der kleine Vogel an
der Spitze —, ich kann keines opfern, um es

ruhiger zu haben —. Er singt das Möwenlied, und
die anderen singen mit ihr:

Evoe, Evoe, schieß auf!
In die Lüfte, in gläsernes Blau, schieß aus,
Schön ist der Tag, Evoe, Evoe.
Groß ist mein Herz, und groß ist die Welt,
Ich schenk' es dir, Evoe, Evoe.

Und Claudia singt wirklich: ihre Stimme ist
«in bißchen brüchig, aber das Spröde darin gibt
ihr das verhalten Wahrhastige. Vollkommenes ist
bereits durchgelebt: ein fertiges Kunstwerk ohne
Makel ist tot für den Schöpfer. Aber Claudia ist
noch lange nicht so weit. Sie ist auch keine Künstlerin:

das Leben gibt ihr ant andere Weise zu
schaffen^ Sie hat das Aussehen einer östlichen
Legende und das Herz eines ziehenden Vogels!.
Evoe, Evoe! Jemand nannte sie ein Kind des
Meeres, es ist schon lange her, aber so etwas bleibt
bestehen, wenn es wahr ist. Sie selbst weiß nicht,
wo sie hingehört. Ihre Seele scheint nirgends
Wurzeln zu fassen: sie gebt mit diesem und jenem
ein Stücklein Weges, sie ist eine zarte, innige
Begleiterin, man trägt immer Heimweh nach ihr.
Sie ist tief, ohne anhänglich zu sein: treu, ohne
Gegenwart zu geben. Seltsame Claudia!

Die Türe öffnet sich. Eine Gestalt im weißen
Mantel tritt an ihr Bett. Die Kranke denkt: der
Hohepriester. Aber sie sagt es nicht, sie gibt das
braune, schmale Handgelenk zur Prüfung. — Nun
mißt er mein Leben —, denkt sie und sie überläßt
es ihm, fern und freundlich, so wie sie eines Tages
auch den Tod erwartet.

Die Schwäne.
Ein Ghasel.

Wenn wir durch die Bogenhallen schreiten,
Dort am Fluß hin, wo aus alten Zeiten
Die Paläste sich im Wasser spiegeln.
Sehen wir die Schar der Schwäne gleiten.
Hier im Schatten, dort vom Licht umspielt,
Ziehen ruhig sie zu beiden Seiten
Aus dem Strom in sanfter Fahrt dahin.
Wenn sich abends Licht und Dämmcr streiten,
Lehnen wir uns an die Balustrade
Sie mit unsern Blicken zu geleiten. — —
Selten, wenn der Heimat Fluß vereiste,
Mag die warme Ferne sie verleiten.
Sich den leichten Lüften zu vertrauen
Und zum langen Flug sich zu bereits«.
Und sie sammeln sich aus allen Gauen,
Trennen sich von ihren dichtverschneiten
Usern. Jetzt beginnen sie versuchend
Ihre weißen Flügel auszubreiten.
Schwingen dann in unbekannte Weiten.

Eine Schriftstellerin.
Jetzt ist Biktorine eine alte Frau. Als ich sie kennen

lernte, war sie aber aus der Höhe ihrer Tätigkeit
und ihres Ansehens. Hochragend, von einem
kleidsamen Hut gekrönt, in einem Rudel bewundernder
Freundinnen, kam sie zu einer Besichtigung, über
die sie schreiben sollte. Bei jedem Gegenstand, den
man uns zeigte, machte sie eine geistreiche Bemerkung,

denn ihr Kreis sand, daß sie witzig war, und
das mußte sie stets von neuem „beweisen". Für
ihre Redaktion lieferte Viktorine Berichte und freie
Skizzen. Schrieb sie siegreich, so nannte sie sich
Viktor, war sie weiblicher, so hieß sie Rina. Nur,
wenn sie etwas bitter ernst nahm, unterschrieb sie

mit ihrem vollen Namen Biktorine Maus. Ihre
Bekannten suchten jeden Morgen die Zeitung durch,
ob sie einem der drei Namen begegneten. Richtig,
da fanden sie Rina: die schilderte, wie ein Dienst
mädchen sich schneidig vorstellte, seine Forderungen
erhob, und sodann ein arbeitsscheues Leben auf Kosten
seiner Brotgeber begann. Und Viktor beschrieb mit
wahrem Entsetzen das Austreten einer anmutlosen
Frau Biktorine Maus jedoch legte sich dafür ins
Zeug, daß man sich nicht seiner geben könne als
man sei. und daß alle Bemühungen, gewühlt zu reden
und erlesene Gewohnheiten vorzutäuschen, nur zur
Lächerlichkeit führten. Damals hatte die Schrift
stellerin ihre erfolgreiche Zeit. Sie gab kleine Des-
gesellschaften, zu denen man gerne kam, und
zuweilen fand sich bei ihr auch ein Politiker ein, dem
ihre kleine, gut gehaltene Wohnung, ihre wohlge-
kleidetc Gestalt und ihre guten Formen Freude machten.

Es kann aber auch sein, daß er das geistreiche
Gebahren der Journalistin durchschaute und damals
schon ihr rührendes Wesen dahinter erblickte, obwohl
sie sich zu jener Zeit noch die größte Mühe gab, es
vor jedermann zu verbergen.

Als ich Viktorine wiedersah, lebte sie in einem
Altersheim in den Resten der gediegenen Möbel, die
noch aus ihrem Elternhaus stammten. Sie ging
kaum noch aus und freute sich umsomehr, wenn man
zu ihr kam, ihr erzählte und zuhörte. Und siehe
da: jetzt betrachtete Biktorine die Welt nicht mehr
mit den Augen der Männer wie damals, als sie
noch Viktor hieß, und auch nicht mehr mit den
Augen der Arbeitgeber, wie zu den Zeiten, da Rina
unter ihren Artikeln stand. Jetzt war sie erst sie selber

geworden, und svrach aus, was nur sie selbst
erlebt hatte, und was kein anderer mit denselben
Worten hätte sagen können. „Was in mir war",
sagte sie, „habe ich damals nie schreiben können."
So faßte sie das hinter ihr liegende Schriststeller-
dasein zusammen. Dabei sah sie rührend lieb und
schön aus, viel gewinnender als vorher, und glich

ihrem eigenen Kinderbild. Jetzt vermochte man ihr
erst wahrhast gut zu sein.

Als sie lebte und schaffte, hat Viktorine fortwährend
etwas „beweisen" müssen. Da besann sie sich

gar nicht darauf, wie sie eigentlich war, redete nicht
ans dem Innern heraus, wagte sich nicht mit ihrem
eigenen Wesen ans Licht: was sie schrieb, hätte ebensogut

ein anderer Journalist hervorbringen können.
Nun aber fiel alles „Beweisen-müssen" von ihr ab,
nun zeigte sich erst, daß ein Mensch dahinter
gesteckt hatte und immer noch da war. Und dieser
Mensch begann, die Wahrheit zu reden. Es gibt Don
Quixote-Naturen, die flunkern, so lang sie
Schaffenslust haben sollen, und abrüsten, wenn sie zur
Wahrheit reif werden. Unsere Schriftstellerin war
jedoch gar kein Don Quixote. In einer Welt, die
Frauenstimmen schon zu hören vermocht hätte, wäre
sie schon imstande gewesen, auch die ihrige zu erheben.
Nicht mit einem Programm der Frauenrechte, im
Gegenteil: gerade mit den feinen unwägbaren Dingen,

die mit Programmen gar nichts zu tun haben,
und die doch das Eigentliche sind, was von einem
Menschen zum andern dringt. Aber die damalige Welt
besaß die Ohren für derlei Töne noch nicht, und
wenn Biktorine sich behaupten wollte, so mußte sie
sich immerzu „beweisen", und zu dem Zweck etwas
herausstellen, dessen Form schon vorher dagewesen
war. Arme Generation der ganz alten Fraum! Die
unsere hat es doch besser! H. T-

Von Büchern.
Frieda Hauswirth: Meine indische Ehe.

Roiapfel-Berlag.
Das Wohltuende, Achtunggebietende an diesem Buch

ist seine große Aufrichtigkeit. Eine Schweizerin, —
allerdings eine Amerika-Schweizerin, die weniger an
den ausgesprochen schweizerischen Tugenden und
Untugenden zu schleppen hat — unternimmt ein Ex-
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à Es wurde betont: wir rollen
Vertrauen haben in die Frauen, die im
Einzelfal^ gewissenhaft selbst entscheiden sollen,

ob sie als Verheiratete der Familie voer
der Allgemeinheit Opfer und welche Opfer sie
M bringen hätten. Zahlen wie folgende mahnen
uns, daß Erwerbsaàit oft auch nach Eheschluß
nötig ist: unser Land Zählt 169,000 Witwen,
17,000 geschiedene Frauen, 174,000 Haushaltungen,

in denen eine Frau allein Hausvorstand
ist, und von denen in 72,700 Fällen diese Frau
ggch noch ganztags erwerbstätig ist? auch heute
ist gewiß in unserem Volke der Wille der
Frauen M Mutterschaft und getreuer Arbeit

im Familienkreise lebendig genug,
er muß nicht durch zwangsweise Zurückweisung
ins Haus erst geschaffen werden; das Recht
auf Arbeit darf der Frau nicht genommen,
nicht eingeschränkt werden. Einstimmig gaben
die ca. 400 anwesenden Frauen in folgender
Resolution ihrer Anschauung Ausdruck:

„Die Teilnehmerinnen am 10. Zürcher kantonalen
Frauentag bekunden ihr Interesse sür alle Maßnah
men. die zu einer wirksamen Bekämpfung der Ar
beitslosiykcit und zur Milderung ihrer Folgen gc
eignet sind.

Sie begrüßen und unterstützen die Bestrebungen zur
Beschäftigung der einheimischen Industrien und
Gewerbe, sowie alle Notstandsarbeiten und Hilfsaktionen
für^ Arbeitslose.

Sie appellieren an die Zürcher Bevölkerung, sich
nicht durch falsche Sparsamkeit abhalten zu lassen,
nach Kräften bezahlte Arbeit auszugeben.

Sie erwarten, daß das Verantwortungsgefühl
Männer und Frauen dazu führen wird, sich ernstlich
zu überlegen, ob sie in dieser Krisenzeit auf
entbehrliche Erwerbsarbeit zu Gunsten Erwerbsloser
verzichten könnten.

Sie lehnen irgendwelche Einschränkung der Frauen-
crwerbsarbeit durch behördliche oder gesetzgeberische
Maßnahmen auch in Krisenzeiten ab, da dieselbe
schwerwiegende Folgen sür die künftige Gestaltung
der Frauenarbeit hätte und bedeutende Härten mit
sich brächte, ohne eine wesentliche Entlastung des
Arbeitsmarktes oder eine spürbare Milderung der
Krisensolgen herbeizuführen."

Warum, so fragen wir zum Schluß, fangen
die eingelaoenen Herren von den Behörden nicht
Zeit, in ihrem so vertrauten Nathaussaal der
Tagung beizuwohnen? Geht es sie nichts an,
was diese Frauen bewegt? Wohl gab man uns
Gastrecht im ehrwürdigen Ratssaal, aber der
Hausherr ließ sich nicht blicken. Schade — er
hätte es miterlebt, daß die Frauen in großer
Sachlichkeit und dennoch bewegten Herzens sich
mit den Fragen auseinandersetzten, die heute
Lebensfragen unserer ganzen Volksgemeinschaft
sind.

Soll die Frau studieren?
Eine Akademikerin, die als Hausfrau und Mutter

nicht im Berufsleben steht, schreibt uns:
M. R. Wir leben in einer Zeit, die manches neu

iu Frage stellt, was uns auf lange Dauer
festgefügt schien. Scheinbar selbstverständliches ist
problematisch geworden: schwer erkämpfte Rechte der
verschiedensten Gebiete werden bedroht. Auch die
Frauenbewegung sieht ihre anscheinend gesicherten
Positionen neu zur Diskussion gestellt: die wirtschaftliche

Stellung der Frau wird unter dem Druck der
Krise angegriffen: aber auch die Frage nach Sinn
und Bedeutung ihrer geistigen Leistung kann neu
aufgerollt werden.

Soll die Frau studieren? Diese Frage ist hier
schon in einigen Artikeln besprochen worden. Sie
waren von Frauen geschrieben, die ihre akademische
Ausbildung zur beruflichen Tätigkeit gesübrt hat; sie
dursten ihre Antwort aus der praktischen Verwirklichung

ihres Studiums heraus bejahend gestalten.
Wie nun aber, wenn eine Frau, die studiert bat,
heiratet, und ihre Lebensaufgabe nur in der Be-
tätigung als Frau und Mutter findet? Sind dann
nicht die für das Studium aufgewandte Zeit und
Mühe — von den materiellen Opfern nicht zu
reden — zu beklagen? Ist es nicht unter Umständen
zu bedauern, daß Platz und Arbeit im Hörsaal und
Laboratorium umsonst, ohne praktischen Nutzen für
die Allgemeinheit, jahrelang in Anspruch genommen
worden sind? Sollte nicht von der Seite dieser
„Gefahr" her, die ia theoretisch fast bei jeder Studentin
besteht, einer Einschränkung des Frauenstudiums das
Wort geredet werden können?

Was aber bedeutet nun die Leistung von Frau
und Mutter in geistiger Beziehung? Sie kann nicht
verglichen werden mit einer beruflichen Tätigkeit, wo
eine bestimmte Seite des zu diesem Zwecke besonders

ausgebildeten geistigen Wesens in Funktion tritt.
Die Frau und Mutter muß stets mit dem Einsatz
ihrer vollen Persönlichkeit, aus der Gesamtheit ihrer

Bund Schweizerischer Frauenvereine.
Cors eaux und La Tour de Peilz, November 1993.

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!
Zum Beginn unserer diesjährigen Tätigkeit

möchte Ihnen der Vorstand nachdrücklich sagen,
daß er Ihres Interesses und Ihrer Mitarbeit
beoarf: er wird Ihnen immer für Anregungen
und sogar für Kritik oankbar sein. Mit jedem
Jahr wächst die Zahl unserer Aufgaben und
mit denselben unsere Verantwortung. Auch unser

Budget wird stets mehr belastet, so daß wir
denjenigen Vereinen, welche ihren Beitrag an
den Bund erhöhen könnten, empfehlen möchten,
dies zu tun. Wir wissen, daß gewisse Vereine
tatsächlich nicht in der Lage sind, mehr als
ihren bisherigen minimalen Jahresbeitrag zu
zahlen. Da aber unsere Ausgaben (ohne
Berücksichtigung des Saffa-Fonds) pro Berein mehr
als 20 Fr. betragen, möchten wir, ohne
aufdringlich zu sein, Sie doch bitten, diesem
Problem, das ein Problem der Solidarität ist, Ihre
Aufmerksamkeit zu schenken. Vielleicht denken
Sie, der Bund, welcher ein kleines Kapital
besitzt, sollte in dieser Krisenzeit davon zehren,
aber wir würden aus diese Weise sicher nach
wenig Jahren unsere Tätigkeit einstellen müssen.

Falls es Ihnen unmöglich ist, Ihren Beitrag
zu erhöhen, so haben Sie heute ein anderes
Mittel, dem Bund finanziell zu helfen: Wie Sie
wissen, werden Sie im Dezember das Jahrbu h
der Schweizersrauen gratis erhalten. Das Jahrbuch

enthält eine Schweizer- und eine internationale

Chronik, den Jahresbericht des Bundes
und einen Bericht mit historischem Rückblick
der Zentralstelle für Frauenberufe, eine Arbeit
von Frau Dr. Leuch über „Die Frau und die
Demokratie" und 5 kurze Lebensbilder (Fr. Boos-
Jegher, Frl. Dr. Dutoit, Fr. I. I. Gourd, Frl.
Schaffner und Frl. Zehnder). Endlich werden
auch die Vereinsadressen darin publiziert, sowie
die Petitionen, welche der Bund an die Behörden

gerichtet hat. Indem Sie den Verkauf des
Buches begünstigen, tragen Sie dazu bei,
unsere Kosten zu vermindere Die Bestellungen
müssen an die Redaktion des Jahrbuchs, Güterstraße

84, Basel, gerichtet werden. Der
Subskriptionspreis von 4 Franken bleibt weiter bestehen,
wogegen der Band im Buchhandel 5 Franken
kosten wird.

Sie haben Wohl schon Kenntnis eines aus
Frauen aller Kreise zusammengesetzten
Aktionskomitees zum Schutze der Demokratie. Der Bund

ist darin durch feine Präsidentin vertreten. Ein
Schweizer Frauentag wird für den Monat März
geplant. Ms dahin empfehlen wir Ihnen, zu
erwägen, was die Demokratie sür uns Frauen
bedeutet und uns zu melden, ob Sie bei dieser
Bewegung mitmachen wollen. In diesen bewegten

Zeiten, da das Lebensprinzip unseres
Vaterlandes von links und rechts angegriffen wird,
können die Frauen nicht gleichgültig bleiben:
unsere Vereine müssen Stellung nehmen.

Nach dem von der Generalversammlung m
Luzern übernommenen Auftrag haben wir den
Frauenzentralen und, da wo keine solchen sind,
einigen anderen Vereinen geschrieben, sie machten

die Wirtschastsgesetzgebung und den
Detailverkauf des Alkohols in ihrem Kanton
aufmerksam verfolgen. Wenn wir uns nicht an
die Ortsgruppen des Bundes abstinenter Frauen
gewendet haben, geschah es darum, weil sich
diese schon lange mit dieser Sache beschäftigen
und auch in dem gewünschten Sinn mitarbeiten
werden.

Wir rufen Ihnen noch den von Mine. Legrand-
Falco an der Generalversammlung angezeigten
Verkauf zugunsten des Internationalen Frauenbundes

in Erinnerung, der im Juni in Paris
staltfinden wird. Die Kasse des I. F. B. leidet
schwer unter der monetären Desorganisation so

vieler Länder. Man hofft, daß alle nationalen
Bünde typische Gegenstände ihrer Volkskunst stiften

werden. In der Schweiz wäre an Webereien,
Stickereien, Spitzen, Netz- und Korbflechtarbeiten,

Holzschnitzerei, Zinn- und Kupferwerk etc.
zu denken. Alle geschenkten Gegenstände sollen
an Mme. Martin, la Terrasse, La Tour de Peilz,
geschickt werden (vor dem 1. Mai 1934). Den
Versand nach Paris wird der Vorstand besorgen.

Denjenigen Vereinen, die sich mit Volkskunst

in der Heimarbeit beschäftigen, wird
dadurch Gelegenheit geboten, ihre Produkte im
Ausland bekannt zu machen.

Mit den besten Wünschen sür Ihre Vereinsarbeit

im beginnenden 'Winter grüßen wir Sie
aufs Beste.

Für den Vorstand:

Die Präsidentin:
A. de Montet.

Die Sekretärin:
F. Martin.

Natur heraus wirken. Dies mag Vorzug und
Schwäche zugleich sein. Vorzug gegenüber der
Berufsarbeit, die leicht dazu führt, das Leben mit der
Zeit aus einer Perspektive heraus anzusehen:

chwäche, da durch das Fehlen einer sachlich bedingten

Einschränkung des persönlichen Erlebens, eine rein
esühlsmäßige Einstellung auch zu jenen Kategorien
er Außenwelt entstehen mag. die kritisch und

verstandesmäßig angesehen werden müssen.
Die Notwendigkeit ernster geistiger Arbeit, selbständigen

Denkens, ohne die es kein Studium irgendwelche

Art gibt, disziplinieren Verstand und Willen
(sie vermindern die Gefahr eines dilettanten-

haften Schweifens in den Weiten geistiger Gefilde).
Sie führen die Frau dazu, sich durch ihre Arbeit, ihre
Forschung ein Weltbild zu formen, die geistige Seite
ihrer Persönlichkeit in bestimmter Weise heranzubilden.

Doppelt wichtig ist es heute, wo individuelle
Werte im Kurs zu sinken drohen, Persönlichkeit zu
'ein, um Distanz wahren zu können zu den schlag-
wortartigen Forderungen und Formulierungen der
Zeit, die die Masse zu ihrem Götzen erheben und nur
das starke Wort weniger Führer gelten lassen will.
Aber Führerin im Kreise ihrer Familie kann und
wird die Frau sein, deren Persönlichkeit genug Kraft
und geistige Weite besitzt, um den heranstürmenden
Jungen in ihren Nöten und Zweifeln Helferin und
Beraterin zu sein. Gerade bei der Jugend, die so

leicht geneigt ist, das Intellektuelle zu überschätzen,
wird die Frau mehr Autorität haben, deren Wissen
fest gegründet ist und die auf ihre Fvagen positive
Antworten zu geben weiß. Heute, wo des Vaters
Zeit für die Familie -oft so beschränkt ist, hat die
Mutter auch in der intelektuellen Erziehung und
Beeinflussung des Kindes eine große und lohnende
Aufgabe.

Beinah überflüssig scheint es, zu betonen, daß die
Ergebnisse eines Studiums, auch im besonderen
gesehen. nicht verloren sind. Am günstigsten ist da
wohl die Medizinerin gestellt, deren Kenntnisse am
unmittelbarsten in Früchte praktischer Fürsorge für
die Familie und weitere Kreise umzusetzen sind; aber
wer möchte leugnen, daß z. B. ein juristisches
Studium das Blickfeld sür das praktische Leben des

einzelnen wie sür das politisch-soziale der Gesamtheit

ungemein erweitert, daß überhaupt jedes Studium

aus seine Weise die Augen sür ein besonderes
Tätigkeitsgebiet menschlichen Wirkens öffnet und so

auch ohne direkten praktischen Nutzen durch
Verständnis und begründetes Interesse der Allgemeinheit
indirekt zum Vorteil wird! Die Möglichkeit einer
vertieften Weiterpflege der in den Fahren des
Studiums erworbenen Interesse während der Ehe hängt
natürlich — abgesehen von der persönlichen Energie
— stark von den äußern Umständen ab. Da bestimmt
oft der Zufall des Geschicks, wieweit sie etwa in
gemeinsamer oder un e stützender Arbeit mi dem Gatten

gepflegt werden können; wie weit persönliche
Eignung und Wille zur Verwertung der erworbenen
Kenntnisse in Vereinen, sozialen Institutionen, auch
ohne eigentliche Berufsarbeit zu einem direkten Dienst
an der Allgemeinheit führen.

Auf keinen Fall aber ist die geistige Anstrengung
verloren, die auf das Studium verwandt worden ist
— die Disziplinierung der gesamten Persönlichkeit
kann sich auch in rein praktischen Fragen günstig
auswirken — auf jeden Fall hat die Notwendigkeit
selbständigen Durcharbeitcns wissenschaftlicher ^ragen,

— wenn sie ernst genommen werden und nur
ejzr Studium, welches das tut, hat, für Mann und
Frau wirklichen Bildungswert — eine Stärkung,
Bereicherung und Erweiterung der Persönlichkeit der
Frau zur Folge, die sich wohltätig auswirken wird,
wie immer sich auch ihr Leben im einzelnen gestalten
möge.

Sprechende Zahlen.
57 Nationen geben heute zusammen jährlich 4500

Millionen Dollars — 22500 Millionen
Schweizer Franken aus für Krie gSrü-
stungen, so entnehmen wir dem Bulletin des
amerikanischen Oomits „kor prevention ok vs,r".
Wundert es uns noch, daß es eine mächtige
„Kriegsindustrie" gibt, deren Träger ein Interesse daran-
haben, daß der Friede unter den Völkern, die
Rechtsprechung durch Schiedsgericht eine Utopie
bleibe?

Vom Wirken unserer Vereine.
10. Delegiertenversamv'lu 'g des sckweij. Verbandes d r

Akadcmiklrinnen in Basel d a 18- 19. Nroember.
Es war ein glücklicher Gedanke der gastgebenden

Sektion die Tagung in das kürzlich renovierte
Waisenhaus zu verlegen. Repräsentiert doch das Waisenhaus,

das einstige Karthäuserkloster, das alte,
historische Basel und seine jetzigen, frischsrohen
Insassen in den hygienisch vorbildlichen Räumen das
moderne Basel mit seinen sozialpädagogischen
Bestrebungen. Die Führung des Herrn Waisenvaters Bein
überzeugte uns .wie alles getan wird, um dem
Waisenkind die Familie zu ersetzen, so die
Erziehung in kleinen Gruppen und in einer
geschmackvollen häuslichen Umgebung. Historische Luft
weht durch den Wandclgang, wo neuentdeckte Fresken

aus deni 14. Jahrhundert von der frommen
Gründung erzählen, wo Grabplatten an einige Fürsten

des Konzils erinnern und die reichgeschnitzte
Decke im Aebtezimmer von der künstlerischen
Gestaltungskraft eines Abtes Kunde gibt. Reizvoll ist
das Jneinandcrweben von Vergangenheit und Gegenwart.

Doch der eindringliche Don des Klosterglöck-
leins ruft zur Tagung, wo Dr. med. H. M un-
do r s s, die Präsidentin der Sektion Basel die Gäste
begrüßt. Anschließend erfolgt der seinsinnige Bortrag
von Frl Dr. Elsa Mahler P. D. über Menschentum

und Deutung des Dichters Iwan Turgenjew.
Die Unterhaltung am Abend bestritt die Studcn-
tinnengruppe Basel mit Musik und einem graziös
gespielten Stück aus der Rokokozeit. Am Sonntagvormittag

wurden unter der Leitung der Zcntralpräsi-
dentin Frl. Dr. jur Quinche, Lausanne, die
geschäftlichen Traktanden erledigt. In einstimmiger
Wiederwahl in den Zentralvorstand wurden gewählt:
Mine. Schreiber-Favre, Genf, und Mme. Jeanne-
ret-Wasserfallcn, Neuenburg, und neu, Frl. Dora
Scheuner, Bern. Aus dem Bericht der verschiedenen
Kommissionen sei erwähnt die Anregung zum
Austausch der Mittelschullehrerinnen innerhalb der
fremdsprachlichen Gebiete der Schweiz, Verwendung der
Jubiläumsspende und nicht zuletzt die Stellungnahme

der Akadcmikerin zu den neuesten politischen
Strömungen. Ein besinnliches, eingehendes Referat
von Frl. Dr. sur. Vollenweider, Zürich, warnte
vor zwei Gefahren: Leicht könne die Behandlung
dieser Fragen in ein polemisch-politisches Fahrwasser
gedrängt werden, «der es sei zu befürchten die Frau
würde den einseitig feministischen Standpunkt
versechten. Da sei es geradezu eine Mission der
Akademikerin hier den objektiv-wissenschaftlichen Weg zu
weisen. Frl- Dr. Dora Schmidt, Bern, unterstrich
diese Ausführungen mit interessanten Beispielen ans
der Praxis. Ihr warmer Appell, den allein menschlichen

Standpunkt in diesen Fragen zu vertreten, war
von einer bekenntnishasten Ueberzeugungskraft.

Als nächster Versammlungsort wurde Lausanne
bezeichnet. Mit einem anregenden Bankett im Bru-
dcrbolz schloß die Tagung. E. St.

Von Büchern.
Kochbuch der Koch- und Haushaltvmgsschul«

Winterthur.
(Einges.) Gerade zur rechten Zeit, um als will»

kommenes Geschenk auf den Weihnachtstisch gelegt
werden zu können, ist das neu bearbeitete Kochbuch
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Périment: Sie heiratet einen Inder, wird Jndieà
Oder ist es mehr als ein Experiment? Di.'ft "rage
stelle» wir uns, wenn wir über dem letzten ft, '.erz¬
lichen Satz „Die Dschungel aber wußte von einem
.Herzenskummer, für den es keine Worte gab" das
Buch schließen.

Die junge Studentin von der Standford-University,
durch intensive Beschäftigung mit indischer Geschichte,
indischer Literatur, dem Zanber dieses Landes schon
verfallen, folgt dem Rufe ihres Freundes und
Kollegen und zieht als dessen Gattin nach Bombay.
Ihr klarer objektiver Blick, ihr großes Wissen um
geschichtliche und psychologische Ursachen, ihr
kritischer, merkwürdig unvoreingenommener Geist, dazu
künstlerischer Sinn und leidenschaftliches Temperament

geben ihrem Erleben etwas zwiespältiges. Heiß
erregt sie sich über Elend und Jammer, Grausamkeit

und Indolenz der Eingeborenen, um sogleich
wieder, klug und kühl, uns und sich selbst Rechenschaft

darüber abzulegen. Hier fesselt sie uns durch
starke, lebendige Schilderungen von Jagden und Reisen,

von Festen und Abenteuern, dort verblüfft sie
durch ihre sachliche Distanzierung.

An der Seite ihres Gatten durchmißt sie Indien

nach der Höhe, nach der Tiefe, nach der Weite.
Sie steigt in das werktätige, und werktägliche Indien

hinab, zu den kleinen Leuten, den verachteten
Kasten, sie lernt die kahlen Wohnungen der
vornehmen Brahmanen und die luxuriösen Häuser der
Europäer oder Halbeuropäer kennen. Aber sie
„gratuliert sich, daß sie nicht zu der ausbeutenden
Gesellschaft gehört, vielmehr zu der leidenden, denn
so lernt sie die Seele des Landes kennen." Voll
heiligen Eisers, das Los der indischen Frau zu heben,
die Gebundene von den Fesseln der Tradition zu
lösen, voller Reformpläne für Besserstellung der
niedern Kaste betritt die junge Frau das fremde Land,
um nach und nach vor der Erfahrung zu kapitulieren:
nur durch eigene, ungestörte Entwicklung, nur durch
eigenes Erwachen und Erkennen kann und wird die
zMchx Frau ihr Ziel erreichen. Aeußerc Beeinsluj-

sung stört diese natürliche Entwicklung und stellt
die noch an keinen Kampf gewöhnte Frau vor
fast unlösbare Konflikte.

Harter und grausamer ist der Kamps der Weißen
Frau gegen Politische, wirtschaftliche, soziale
Unzulänglichkeiten, die ihre Existenz in Frage stellen.

Ihr Gatte, Mr. Sarangadhar Das, ist -in
seinen Unternehmungen vom Unglück verfolgt. Zum
Teil ist sein« trostlose Situation die Konsequenz
veralteter Gesetze und Einrichtungen, zum Teil ist sie

von äußern Umständen beeinflußt. Das Paar siedelt
sich auf einer gottvergessenen Pflanzung in der Dschungel

an, wird von der schönen, grausamen Natur
aber immer wieder besiegt und zurückgeworfen.
Entnervt vom Klima, ausgerieben von Enttäuschung
und Bitterkeit, ihrer geistigen und moralischen Waffen
beraubt, muß die tapfere, allzu tätige Frau erkennen,

daß „die Tropen von ihr nichts wissen wollen,

daß die Dschungel die fremde Bewundert» nicht
an ihr Herz nahm". Was sie an Idealen und
Hoffnungen einbüßte, gewann sie an Erkenntnis und
Weisheit.

Dieses Buch ergänzt ans glückliche Weise die große
Zahl der Reise», Kunst- und Kulturbllcher über
das schillernde Land. Sem englischer Titel -- es
erschien erstmals in englischer Sprache „Meine
Ehe mit Indien", drückt seine Idee reiner aus.
Es ist der Kampf mit einer Welt, einer geistigen
Welt, der, mit zu ungleichen Waffen zekämpft, der
Fremden zum Verhängnis, aber auch zum tiefsten
Erlebnis wurde. M. P.-U.

Di« Mutter. Dank des Dichters.
Agnes Miegel. Joses Willig. Anna Schieber.

Heinrich Lcrsch. August Winnig. Chr. Kaergel. Mit
5 Bildern, Eckart-Kreis, Berlin. Bd. 10, 1934,
kort. 1.30 RM

Wirklich eine günstige Fügung, die dies neue Bänd-
cheu der Eckart Reihe gerade jetzt im November er¬

scheinen läßt, das sich so gut zu einem kleinen
Geschenk für Advent, für Weihnachten eignet, mit
dem man ganz sicher sein kann, jedem eine Freude
zu bereiten, der überhaupt noch eine Stunde der
Stille, der Besinnlichkeit kennt. Ein schmales Bändchen

nur, und doch wie inhaltsreich! Die ganze
Liebe, die ganze Treue, die ganze Opferfähigkeit der
Mutter lebt darin. An diesen 6 Frauengestaften,
die zeitgenössische deutsche Dichter und Dichterinnen

aus Nord und Süd, aus Ost und West, ihre
Mütter nennen dürfen, wird uns wieder bewußt,
was es doch für ein Großes und Geheimnisvolles
um die Mutter ist, wie gewaltig ihr Einfluß, wie
unabschätzbar die Reichweite ihrer Wirkung, wie ohne
Grenzen über Grab und Tod hinaus die Macht
ihres Herzens. Sechs knappe Lebensbilder, z. T.
auch nur Wiedergabe einzelner charakteristischer Züge,
besonders unvergeßlicher Erinnerungen, iedes
einzelne Bild für sich ergreifend, einen starken
nachhaltigen Eindruck in uns hinterlassend. Am lieblichsten

die lichte, sonnige, aber früh von den Schwingen
des Todesengels überdnnkelte Gestalt der Mutter
Agnes Miegels, am lebensvollsten, am

unmittelbarsten vielleicht den schöpferischen Kräften
verbunden des Schlesiers Josef Wittigs Mutter, eine
echte Sohnesmutter, ureinsach. schlicht, kraftvoll Und
groß, aber doch so „liebsraulich" in ihrem Wesen,
wie der Sohn aussagt. Am erschütterndsten von allen
diesen Leben aber, die doch sämtlich vom Leid
überschattet sind, auch gerade von dem besonoeren
Leid der Mutter, dem Tod geliebter Kinder — das
schwerste unter ihnen, das der Mutter von Heinrich
Lersch, der kleinen unablässig tätigen und wachen
Frau in der Kupferschmiede, die neben den 7 Kindern

bis hinein ins hohe Alter den schwerkranken
Mann betreut. Ihr Antlitz zugleich das einprägsamste.

am tiefsten gezeichnet von dem unerbittlichen
Ernst, der lastenden Verantwortung der ihr auferlegten

Pflicht, und wenn der Sohn von ihr
bekundet: „Sie war eine der Millionen stiller und
schlichter Mütter des Volkes, die in christlicher Er¬

kenntnis ihres Schicksals das Wort mit Blut und
Leben zur Wahrheit machen: Besser Unrecht leiden,
wie Unrecht tun!" so bekennt er sich gleichzeitig,
mit unter die Dunkelheit dieses Schicksals tretend, zu
dem Schwur, als Mann ein „Kämpfer zu werden
für das Recht der Mutter 'auf ihr 'mütterliches
Glück."

Danach ein helleres Bild. Auch Anna Schieber
hat uns etwas von ihrer Mutter, die „wie ein
Kränelein in linder Demut und Stille" die Ehre
trug, die ihr der Vater im Hause gab, eine Königin

in ihrem Bereich, die doch so ischlichte und
anspruchslose Frau, zu sagen, (etwas ganz Persönliches,

etwas sehr Klares und sehr Schönes) — wir
wissen davon schon aus den vor Jahresfrist erschienenen

quellfrischen Kiirdheitserinnerungen — und
Ungewöhnliches, dem wir nur still und ehrfürchtig
nachdenken können, teilen uns Männer wie Winnig

und Kaergel aus dem Schatz ihrer
'Sohneserfahrungen mit.

Keinen der 6 so verschiedenen Beiträge möchten
wir am Schluß missen, jeder ist einzigartig, jeder
sür sich wertvoll, eben ein Stück unwiederholbaren,
ursprünglich gelebten Lebens selbst, jeder ergänzt
den andern, zu seinem Teil beitragend zu der „Mutter"

überhaupt, zu ihrem großen Bilde, an dem
jede einzelne der Mütter in unserm Volk immer von
Neuem formt und schafft.

Darum sei dies neue kleine Bändchen noch einmal

allen ans Herz gelegt, die für sich selbst oder
für andere nach Büchern suchen, die die Stunde
überdauern, die mehr geben, als Unterhaltung, flüchtige
Anregung. Sprache der Weisheit und Sprache der
Liebe zugleich wird ihnen entgegentänen. Und ist
einer unter uns Heutigen, der das Recht Halle zur
Behauptung, und wenn er noch soviel modernes
Schrifttum kennt, dieser Sprache schon überdrüssig
geworden zu sein? Elisabeth Hahn.



der Koch- und HauSstaltungsschule Winterthur
erschienen. In den 1k Jabren seine« Bestehens sind 5
Auflagen nötig geworden, so daß diese letzte Auflage
das 24. Tausend erreicht. Zur Feier seiner S. Auflage

hat sich das Buch in ein neues Gewand gehüllt
und harrt nun in seiner einladenden roten Farbe und
seiner neuzeitlichen Einstellung der Käufer und
Käuferinnen. Das Buch ist zum alten Preise von Franken

K.— zu beziehen im Selbstverlag des Frauenbundes

(Koch- und Haushaltungsschule) und in den
Buchhandlungen.

Versammlungs-Anzeiger

Basel: Montag. 27. November. 20 Uhr. Bischofs¬
hof: Mitglieder-Versammlung des
Hausfrauenvereins. Vortrag von Hrn. G.
Wagner: In welche Mittelschule
schicke ich mein Kind?

Herislw: Samstag, 2. Dezember. 20 Uhr. im „Lö-
wen"-Saal: Bund für Frau en be st

rebung en. Bortvag von Frl. R. Neuenschwan

d e r über „Das H a u s h al t di e n st -
tehrjahr in der Schweiz."

St. Gallen: Dienstag, 28. November, 20 Uhr, im
Schützengarten. Parterresaal: Union für
Frauenbestrebungen. Krisensragen
der Frauenerwerbsarbeit. Bortrag
von Frau Dr. M. Gagg-Schwarz, Bern.

Schasshausen: Freitag. 1. Dezember, 20 Uhr. in der
„Randenburg": Vereinigung für
Frauenstimmrecht. „Ferien in Italien", Vortrag

mit Lichtbildern von Frl. Ida Wahl.
Winterthur: Verband Frauenhilfe: Mütterabende

mit Vorträgen von Paula Rath,
Dheologin, Bern,
in Thalheim: 26. November, 15 Uhr, Schulhaus

Töß: 27. November, 20 Uhr. Schulhaus
Kollbrunn: 28. November, 19.30 Uhr, Schul-

Haus
Räterschen: 30. November, 20 Uhr, Schulhaus
Wülflingen: I.Dezember, 20 Uhr, Schulhaus
Hegi: 3. Dezember, 14.30 Uhr, Schulhaus

Zürich: Donnerstag. 30. November, 20 Uhr, in der
Zürcher Frauenzentrale, Schanzengraben 29:
Internationale Frauenliga sürFrieden
und Freiheit, Gruppe Zürich,
Generalversammlung. Nach den üblichen Traktanden:

Referat und Aussprache über Kriegsgefahr
und Fried ens sich e r u n g. Gäste

zum Referat, 20.30 Uhr, willkommen.
Donnerstag, 30. November, 20 Uhr: Filmvor-

trag im Gemeindehaus Enge, Bederstraße
Erlebnisse einer Schweizerin auf
ihrer Weltreise. Selbstgekurbelte Aufnahmen

mit Erläuterung von Alice Weber, Wä-
denswil.

Redaktton.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen, (ab-

wesend):
Vertretung: Emmi Bloch, Zürich, Limmatstraße 25

Tel. 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

bergstr. 142, Tel. 22,608

..Aller Gattig Möschterli"

heißt das Blättchen, mit dem die „Basler Webstube"
von Zeit zu Zeit ihren Freunden und Gönnern
über ihr Fürsorgewerk berichtet. Das eben erschienene
Blatt Nr. 7 verdient eine kurze Erwähnung, da es

an Hand von allerlei kleinen Berichten aus den
Schicksalen derer, die in der Webstube Beschäftigung
gefunden haben, einen lebendigen Einblick in ihr
Wesen und Dasein gibt.

Von einem Freunde des Werkes ist es auch mit
einigen Originalzeichnungen illustriert worden. Da
sitzt eine Familie, ohne zu essen, um den gedeckten
Asch herum, an dem ein Stuhl leer steht. Ein
Weber steht vor seinem Webstuhl und erblickt durch
ihn hindurch die Vision eines Grabkreuzes. Ein
Bübchen steht mit einer abwehrenden Handbewegung
vor dem Christkindchen u. a.

Wer Näheres wissen will, kann das Blatt
unentgeltlich von der Basier Webstube beziehen (Adresse:
Missionsstraßt 47).
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I» Strirkvollel
Qsrantiert unbeschwerte, sehr susgiekige, nicht kilzencke,
nicht eingebende, weiche Strickwolle, die 50 g-8trsnge
ru SZ Up. (statt 80 ftp.), bei kestellung v. mindestens
10 Strong. SV Up. (Radrikpreis). korben: schwor?, grau,
ckunkelgrau, k'braunmeliert, ck'braunmeliert, braun, beige.
Schöne mekrkardige I» Sportwoll«, per 50 g-8trange
zu 7Ü Dp (statt cz. Rr. 1.20), bei kestellung v. mincie-
stens 10 8trangen zu VS pp. (bluster zur Verfügung.)
stßllitvrlisinor kür kleine, mittlere u. groiZe Riguren,
aus steinwolle Pr. D.VV, aus Laumvvolle Pr. V.ZD
(2 8t. 5°/° stadatt, 3 8t. I0?(. stàtt).
sttlUUiroockon, extra verstärkt, per paar Pr. 2,so,
bei kestellung v. mekr als K paar zu str. 2.S0. (iieim-
arbeit von 8trickerinnen aus kerggerneincken
Absolut seriöse keckienung. Rostnachnabme. Kiclitpss-
senckes zurück 9 4061 kn

l.sns-Vio»ksus lurisck (^si^gsu)

vie 5. neu desrdeitete ^utlsxs
(19.-24. Isusenä) cie« bekennten

Mntsrtkursr
Kockduckss

ist 8veben ersckienen. 958S

,,'k kMÜIk'i Ukollstott« kür Domen-lOolttor,
»Ports psrbon, einfarbige unck
ckazu psssencke karrierte.
vonzlslnsns vnl'Tlselittscksn
m.poss. vorttsn, ZU mock. 8ervic«.
Stoffs für VorbSngs u. Divon-
ttsrksn Zu jecker beliebigen stsum-
Stimmung.

Hiî II0I>k>îîlla" ' Unsere altdev/Sbrten Stoffe u.„litt Vul iltlllu psrtigwsren. Unsere Vobetin-
Teppicbe, »Kissen usw. usw.

SRSi.ep vessTuse
vessi, blissionsstrasse 47
ikvrick, „lugenckkilie", stennweg 14

9 7217 y l.uzern, Weinmarkt 12.
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V«ck»uf»m«g»xlne

7urick
VVintertkui
tVZckensvil
liorgen
verUkon
bteîlen
^Itstetten
Kern
Kiel

biackretscb
Olten
Zolotdurn
Tkun
kurgckori
ksngentkal
bleuenburg
tzdkâ-ôs-sonSs
Tuzern

Zckakkhausen
bleuhausen
Lhur
.barau
kruee
Kacken

TuZ
(àiaru»
8t. Qallen
storscksch
/tltstâtten
kbnat-stappel

kucks
^ppenzsll
tterlsau
krauentelck
streuzlingen
MI
kascl
Tiestal
l-sulea
struntrut
Oelsberg
7okiugen

«inmal v«n Vsrsn
bkan kaun in ssins bVars verliebt sein. Ois alten

euxlisohsn Kautlsutö kielten es kür Asàmenck,
bei einem Verkant ckis Haltung eines blannss
einzunehmen, cksr sidh ungern von einem kssitZ-
stück trennt.

Oisbe zur Ware mit blunck, âge, blase, vbr
unck Oäucksn. 3», ckas kommt vor — auch mit cksm
Okr. Der hell« Klang, wenn ein glashartes 8pag-
kstti bricht, erfreut ckas kunckige Ohr ckss 8pvzia-
listen. Ois Osncke haben ihre strsucks, wenn schöne
groks Oinsen ckurok sie rinnen ocksr sin langer scklsr
Iteis. Ois blase kann sich an einem grünen Roh-
kakkee berauschen, nnck cksm Kopk visionsartig ckis

Tropenxsxsnck bell machen, wo cker

gewachsen. Ois
Kakkee

Zl a » ck v t u

verraten idi'sn inneren bVert cksm âge unbockingt.
Lins sckle, schlanke, ebenmäkige Rorm zeigt un-
trügliob an, ckak sie vsrläbliek ist unck keine vsr-
rätsriscdsn bitteren Kerne ocksr unsichtbaren,
innen braunen, verdorbenen Stellen enthält, vie

Tlaselnuükvrnv
hangen in ihrer yualitat sehr stark vom Krnts-
wetter unck vom tVettsr zur 7eit cksr Versekikkung
ab — besonders ckis aus cksr türkischen Osvants,
wo die Kinriohtungsu unck Oaken bauten primitiv
sind. Oie Ksvantinsr Kerne sind im àussshsn ws-
nig scköu, broit-runck, mit vielen „tVuncksn", cl. h.
weiken, von cksr Oaut entblöütsn Stellen, ikbsr ihr
innerer Oskalt, ckas .broma, auch geröstet, ist bs-
deutend besser als ckas cksr schönen, rsgslmüüig
braune» spanischen frucht, die kacker unck trok-
kener ist, ganz wie bei den blensohsnl ver
schlimme Kcinck sind die ranzigen Kerne, die zu

allen ckahreszeitsn vorkommen, ss nachdem wie ckis

Küsse vor dem ^ukbrscbsn getrocknet worden
sind.

A anckvln
sind billiger geworden.

Smvrna-k'eigen
auch. äVic hcrrlich sind im Heiken äVasssr go-
schalte blandeln in leicht angsröststo Reigen ge-
legt. Oas ist bei unempkincklichen 7äknen sin
Osekerbisssn kür den Gaumsn, sin sanktss ..Rotz"
kür den Oarm!

Reicht angeröstete Oasslnuüksrns unck ldanckeln
werden so gerne mit

Weinbeeren
— 37 kp. ckas Rkunck — gegessen.

Krcknüsse
— 21 S/4 Rp. ckas Rkunck — verkauksn wir bekannt-
lieh geröstet, sie sind sine billige unck beliebte
Kakrung geworden — jedermann wsilZ seit wann
unck warum I

ádsr nicht nur Rrosa über Waren, sondern
auch ein Stück bligros-Rraxis in form eines zeit-
gsmaksn

àeklags8 auf Iroolîenii'ûàn:
lalif. OelikatelZ-.Xprikose»

(Rancg, 1933) (z kg 80 Rp.
(62ôg-Raket Rr. 1.—)

8n,v r» a -OcIika te0-Re ige n (1933) :/z kg 40 Rp.
(625> g-Rakst 50 Rp.)

8mvrn!>-8nlianinen (1933) kg 38,5 Rp.
(650 g - 1'aket Rr. —.50)

Oalik. Weinbeeren (Rancv. 1333) r/z kg 37 Rp.
(675 g-Rakst Rr. -.50)

>

(475 g-Rakst ?r. 1.—)

OaselnnLkerne (1933) (4 kg 45.5 Rp.
(550g-Rakst Rr. 1.—)

Laiik. Zlisckokst (z kg K6/z Rp.
(750g-?aket Rr. 1.—)

Robkostbeutel ^ Kg 62Hz Rp.
(400 g - Rakst Rr. —.50)

(Ois bisherigen .kbpsckuugsn werden zu
Rr. —.45 resp. Rr. —.95 ausvsrkaukt,)

Rriscks
R a n a n vn

sind bekanntlich mit einer 7ol!srköhung belegt
worden, die sich nahezu probibitiv auswirkt. Ob-
wohl wir, um überhaupt die Ware wegzubringen,
nur etwa 25 Rp. anstatt 43 Rp. aufgeschlagen
baden (Verkaufspreis statt 75 Rp. — Rr. 1.—,
95 ja 85 Rp.), ist cker Umsatz auk etwa 35«/» zu-
rückgosunken 1

Me kacke äes Konsumenten?
Nicher ist, ckalZ cker Riskus bei dieser 7oIIsrhöhung
nicht auk seine Rechnung kommt. Ois geistigen
Vater der Ransnenzoll-Rrdöhuvg haben daneben
gelangt, vie Rkzsiognomis ckss Konsumenten wirck
langsam zum Vorschein Kommen. Koch einige
Oisdkosungsn mit cksm .kbsatz, unck er kommt
hinter cksm Oken hervor. 2I.U0K im Hinblick auk ckis

Obsternte stellt cksr Lanansuzoll eins Kiste dar,
>lan wirck schon gegen Dezember Vepkel-Rinkuhr-
bewilligungsn geben müssen, damit ckis Rsvölks-
rung Obst zu srsckwingliobsn Rrsissv kauksn
kann. Rs wirck gescheiter sein, .4opkel hsrsinzu-
lassen als irgendeine anders Rruoht; denn damit
wirck ckis schöne Gewohnheit ckss zkspkelsssens auch
in cksr 7sit gspklsgt, da keine Schweizer àepksl
mehr da' sein werden.

Tscksm aukinsrksamsn Reobaohtsr mulZ auk-
kallsn, wie seit ca. 2 dabre» in den tsinsten Hotels
ckis verwöhnten Gäste aus einem gemischten
Rruohtkorb jetzt wieder ckis ^.spkel hsrvorgrübsln.
Hätte man nur vor 3—4 dahrsn den Gästen im
,.Raur au lav", „Oarlton", „Rsplanacks" unck andern
Weii-Karawsnssrsisn einen..Ospksl" auk den Tisch
gestellt, so hätte das manchem keinen Gast die
Kass in Rümpko gelegt. Wan dark es also cksr

Rekeraee-.4epke!koi>knrrenz zu gut" !v>> „1 ckgü sie
durch ihre anfangs vornehmen Rrsise den ,kpkvl
wieder lici Vrin unck Reich salonfähig gemacht leck.

unck weil ckis ^kpkelsäurc gerade bei den Gsniskcrn
heilsame Wirkungen hat, wirck die löbliche
Gewohnheit des.kpkslesssus wohl eins bleibende soin.
Ois àukgabe cksr schweizerischen Obstpropagancka
wirck es sein müssen, ckis Kachkrags von cksm
äulZerlioh prächtigen Amerikaner Obst auk unser
geschmacklich Iröhsrwertiges Schweizer Obst zu
lenken unck vor allem bei den Rrockuzsntsn da-
àsulZore unck die .-^Sortierung des Obstes zu
heben, dann wirck unser Tabslobstbau in Inland
unck Kxport die schönsten .kussiokten haben.

.k propos — Sanansnî Ks sind etwelche .4.us-
sichten vorhanden, ckalZ cksr 7oll in den obstarmen
>lonatsn RsbruarMai wieder gesenkt wirck. wsvr
die prolübitivs Wirkung ckss volles von 40 Rp. da?
Kilo (das machte auk die ausgsrsikte Ransne
55—60 Rp. pro Kilo Ksttoxswiclrt) erwiesen sei,
wird.

Ls gibt Ramilisnvatvr unck -müttsr, die
gestaunt haben, ckak 10 Rappen Wsinstsuer pro kitei
.kuslanckwsin, cksr in cksr Wirtschaft zu Rr. 3.-
bis 5.— per Öfter verkauft wirck, als untragbar
bock bekunden wurde, währenddem eins Vsrvier
kackung ckss Lananensolles auk 60 Rp. ckas Kilr
nicht swmsl ^nlak gab zu einer Lssprsobung der
Rekorden mit den Rachloutsn über die Wirkunger
der 7oIIerköhungsn. Wig wäre es. wenn etwa-
mehr Ramilientisek-Rolitik getrieben würde? Rs
wäre vielleicht in schweren leiten dock am RIatz

Ksnlncken-Iucstt
Wir wurden angefragt, ob wir auch schweizer'

Kaninchen verkauft» würden, selbstverständlich!
Wir- sind auch bereit, diesbezügliche Verträge ein-
zugehen, damit den Züchtern, vor allem den Rsrg-
dauern, die sinsn zusätzlichen Verdienst am
nötigsten haben, die .kbnahme zu einem rechten
Rrsis gesichert sei. Nelhstreckenck würde kür Inland-
wars sin entsprechend höherer Rrsi«, der- even-
tusll mit cksm Züchtsrvsrein zu vereinbaren wäre,
irr Rrags kommen.

lI2 8tüclc 50 stp.) per 8tück v'/z Dp.

neu I Hnsnsv. u. ?»vtpu«l«tlng
je 100 x in einer Packung vü Dp,
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